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(Arbeitszimmer der Königin. — Rechts, an dem großen Schreib- 
tisch, sitzt die Königin, in die Lektüre eines Schriftstücks ver- 
tieft. Vor ihr steht, mehrere Aktenstücke in der Hand, der 
Graf von Leicester. Die Königin — mit der Elisabeth der 
State Papers und Macaulays nicht identisch — ist 32 Jahre alt; 
hohe Figur; rotblondes Haar; Herrscheraugen. Die Unter- 
redung mit dem Grafen über Staatsangelegenheiten langweilt sie 
sehr; sie liebt den schönen Jüngling, in ernsten Fragen aber 
wird sie von dem fortwährenden Gefühl ihrer Überlegenheit be- 
drückt. Sie weiß zu gut, daß sie ihn ebenso beherrschen könnte, 
wenn er der König von England und sie seine Maitresse wäre.) 

DIE KÖNIGIN (mitschreibt das Aktenstück und über- 
gibt es dem Grafen ; zerstreut, ohne ihn anzusehen) : Weiter . . • 

DER GRAF: Ich bin für heute fertig, Majestät. 

DIE KÖNIGIN (wie oben): Danke. — Um wieviel 
Uhr werde ich den Grafen de Foix empfangen? 

DER GRAF: Der französische Gesandte ist bereits 
seit einer halben Stunde im Schlosse und wartet auf 
die Entschließung Eurer Majestät. 

DIE KÖNIGIN: Warum haben Sie das nicht so- 
fort gemeldet? Glauben Sie, daß Ihr Vortrag mir 
wichtiger ist? 

DER GRAF : Bevor Majestät meinen Bericht an- 
zuhören geruhten, hatte ich die Ehre zu erwähnen . . . 

DIE KÖNIGIN: Mir scheint, Sie haben ein schlech- 
tes Gedächtnis, Graf. (Kurze Pause.) 

DER GRAF: Darf ich jetzt dem französischen 
Gesandten . . . 
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DIE KÖNIGIN: Nein. Er kann noch warten. — 
Haben Sie mich vielleicht auch darüber unterrichtet, 
was der Gesandte wünscht? 

DER GRAF: Im Namen des Königs von Frank- 
reich wird er wieder um die Hand Eurer Majestät 
anhalten. 

DIE KÖNIGIN: Schön. — Was soll ich ihm ant- 
worten? 

DER GRAF : Der Staatskanzler hat in seinem aus- 
führlichen Memorandum die Vorzüge und die Nach- 
teile dieser Verbindung gewürdigt. Ich habe meiner- 
seits nichts hinzuzufügen. 

DIE KÖNIGIN: Das ist korrekt, Mylord. Sehr 
korrekt. Der Graf von Leicester unterwirft sich 
der Meinung meines Staatskanzlers. Hat nichts hin- 
zuzufügen . . . 

DER GRAF: Ich kenne übrigens die Antwort 
Eurer Majestät. 

DIE KÖNIGIN: Ah! Die lautet? 

DER GRAF (etwas deklamierend): Sie ist als Jung- 
frau und Königin geboren; sie ist als Jungfrau und 
Königin gestorben: das soll auf meinem Grabdenk- 
mal stehen. 

DIE KÖNIGIN: Der stolze Spruch ist von Lord 
Cecil als Antwort für das ungeduldige Parlament 
verfaBt; klingt auch ganz gut. Glauben Sie nicht, 
daß er für meine Verlobung etwas finden würde, 

das sich noch viel besser hören läßt? Ich sehe, 

wir müssen eine andere Tonart versuchen. — Was 
ist dein Rat, Robert? 

DER GRAF: Elisabeth! 

DIE KÖNIGIN (sich leise zurücksiehend) : Nun? 
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DER GRAF (erregt): Wenn dir nichts daran ge- 
legen ist, daß ich des Königsmordes schuldig . • • 

DIE KÖNIGIN: Also Eifersucht. Sie scheinen zu ver- 
gessen, Graf, daß der König von Frankreich fünfzehn 
Jahre alt ist. 

DER GRAF: In fünf Jahren wird der Gemahl 
der englischen Königin zwanzig Jahre alt sein! 

DIE KÖNIGIN: In fünf Jahren! Mein lieber 
Graf! . . . Wenn Euch nur vor der — Gegenwart 
nicht bange ist • • • 

DER GRAF (treuherzig) : Jetzt habe ich keine Angst ! 

DIE KÖNIGIN: Solltet Ihr vielleicht gar nicht be- 
merken, wie beredt dieser französische Gesandte für 
seinen König wirbt? 

DER GRAF : Er sieht die Schönheit Eurer Majestät: 
das beweist nur, daß er nicht blind ist. 

DIE KÖNIGIN: Und wenn er auch ... mir ge- 
fallen würde? 

DER GRAF : Nein ! Da kenne ich meine Elisabeth . . . 

DIE KÖNIGIN (unterbricht ihn streng): Ihr habt noch 
zu berichten, Herr Graf. Was ist das für ein Mensch? 

DER GRAF: Wer, Majestät? 

DIE KÖNIGIN: Nun, der Graf de Foix. 

DER GRAF: Ein sonderbarer Kauz. Ich habe 
noch nie einen so verschlossenen Menschen gesehen. 
Er lebt seit Monaten in London und verkehrt mit 
niemand. Mit niemand, Majestät. Trotzdem Eure 
Majestät den französischen Gesandten schon öfters 
zu empfangen geruhten, hat er vor kurzer Zeit uns 
Minister zum erstenmal besucht, — und da dachte 
ich . . . so . . . gestern, ich sollte eigentlich die Visite 
erwidern • • . 
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DIE KÖNIGIN: Gestern? 

DER GRAF: Ja, Majestät. 

DIE KÖNIGIN: Ohne mein Wissen? Das war un- 
vorsichtig. 

DJER GRAF: Ich sagte mir, vielleicht kann ich 
das Visier dieses einsamen Ritters lüften, . • . und « . . 

DIE KÖNIGIN: Das ist dir aber nicht gelungen, wie? 

DER GRAF: Nein, wirklich nicht. Er hat mir 
seine Pferde, seine Bücher gezeigt — der Mensch 
hat mehr Bücher als Eure Majestät! — aber nichts 
Kluges war aus ihm herauszubringen. 

DIE KÖNIGIN: Worüber habt Ihr gesprochen? 

DER GRAF: Er fragte viel über Eure Majestät, 
— und ich antwortete selbstverständlich mit Ver- 
gnügen. Später über den Hofball — über • . . 

DIE KÖNIGIN: In der Tat, das war sehr, sehr 
unvorsichtig. 

DER GRAF (sieht die Königin yerwundert an). 

DIE KÖNIGIN: Wißt Ihr denn, was dieser Mensch 
hier erreichen will? 

DER GRAF : Das weiß ich leider zu genau. Die 
Hand • . . 

DIE KÖNIGIN: Ihr habt wenig Sinn für Staats- 
geschäfte! Was denkt Ihr, was möchte de Foix sagen, 
wenn ich jetzt den Antrag des französischen Königs 
annähme? 

DER GFAF: Der Kerl wäre überglücklich, aber 
ich . . . 

DIE KÖNIGIN: Ach du! . . . Nein, Herr Graf! 
Nach Hause eilen würde er und vor Wut seine 
Bücher zerreißen. 

DER GRAF (bestürzt): Majestät! 

8 
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DIE KÖNIGIN: Sein Ziel ist nicht meine Hand, 
sondern der Krieg zwischen England und Frankreich. 

DER GRAF (findet keine Worte). 

DIE KÖNIGIN (schlägt mit der Hand auf einen Aktenbtind): 
Hier des Staatskanzlers geheime Berichte! Graf de Foix 
ist mit den Guisen verbündet, die uns Calais nicht 
verzeihen können. Krieg und Rache wollen sie haben. 
Und während die französische Regierung mit uns 
über unsere Ehe ehrlich unterhandelt, soll dieser 
amtliche Gesandte selbst hier bewirken, daB wir 
Frankreich den Krieg erklären — oder wenigstens, 
daß wir genügend Grund geben zum Kriege. Könnt 
Ihr das begreifen? 

DER GRAF: Dann ist doch dieser de Foix Ver- 
räter an seiner eigenen Regierung! 
, DIE KÖNIGIN: Das habt Ihr schon heraus- 
gefunden? Nun, ich will Calais behalten. Ich will 
auch den Frieden. Und wehe dem, der mit einer 
dummen Eifersucht meine Pläne durchkreuzt. Der 
Gesandte des französischen Königs darf nicht beleidigt 
werden! Jeder — versteht Ihr: jeder — muß ihn 
mit Höflichkeit, mit außergewöhnlicher Höflichkeit 
behandeln! Habt Ihr gehört, Graf Leicester? 

DER GRAF: Jawohl, Majestät. 

DIE KÖNIGIN: Dann könnt Ihr den Gesandten 
hereinführen. 

DER GRAF: Er hat um geheime Audienz gebeten. 

DIE KÖNIGIN: Um so besser! ... Ich erwarte 
ihn hier. 

DER GRAF: Majestät! — (verbeugt sich tief und will 
gehen. Bei der Tür). 

DIE KÖNIGIN: Robert! (sie reicht ihm die Hand). 
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DER GRAF (küfit lange, leidenschaftlich die Hand der 
Königin; dann geht er rasch ab). 

DIE KÖNIGIN (sitzt wieder am Schreibtisch in ihrem 
grofien Fauteuil und sieht dem Grafen eine Weile mit ein wenig 
traurigem Lächeln nach; dann überblickt sie den Schreibtisch, 
nimmt den erwähnten Aktenbund in die Hand und läBt ihn 
mit einem Frohlocken des Kampfes wieder fallen. Sie ordnet 
▼or einem Handspiegel ihr Haar. Ein Diener erscheint und 
meldet mit tiefer Verbeugung: ,,Der französische Gesandte, Graf 
Paul de Foix.'' Geht sofort ab und nach einer Minute erscheint mit 
festen Schritten der Gesandte. Er ist 35 Jahre alt, sein schwarzes 
Haar fällt auf der rechten Seite tief in die Stirn. Er kommt 
in die Mitte des Zimmers und verbeugt sich). 

DER GESANDTE: Seine Königliche Majestät, Karl 
von Fankreich sendet Eurer Majestät in Verehrung 
und in Liebe seinen brüderlichen GruB. 

DIE KÖNIGIN: Dem Sender meinen schwester- 
lichen GruBy meine unveränderte Huld dem Ober- 
bringer. 

DER GESANDTE: Der Überbringer bedankt sich 
ganz ergebenst für die gewährte Audienz. 

DIE KÖNIGIN: Ich höre es immer mit Ver- 
gnügen» Graf de Foix, wenn Sie (etwas deklamierend) im 
Namen seiner Königlichen Majestät um meine Hand 
feierlich anhalten. 

DER GESANDTE: Wort für Wort mein Auftrag, 
Majestät. 

DIE KÖNIGIN: Das siebente Mal. 

DER GESANDTE : Sechsmal habe ich keine Ant- 
wort erhalten. 

DIE KÖNIGIN: Da sind Sie wahrlich ungerecht! 
Lord Cedl hat immer stundenlang gearbeitet, da- 
mit meine Antwort nur ohne Fehler sei. 

10 
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DER GESANDTE: Sie war auch tadellos. Nur 
ist manchmal eine Antwort keine Antwort. 

DIE KÖNIGIN: Ist diese Verbindung Ihrem 
Herrscher denn so dringend? 

DER GESANDTE : Meinem König kaum, Majestät. 
Mir um so mehr. 

DIE KÖNIGIN: Dem Grafen de Foix? Das ist 
schwer zu erklären . . . (überrascht): Ja, langweilen 
Sie sich in London? 

DER GESANDTE (ruhig) : Ziemlich, Majestät. 

DIE KÖNIGIN (mit leiser Ironie): Ein Ritter ohne 
Furcht ... 

DER GESANDTE: Ich würdige am besten die 
kluge, vorsichtige und tiefe Diplomatie des Staats- 
kanzlers Eurer Majestät — aber amüsant ist er wirk- 
lich nicht. 

DIE KÖNIGIN: Was wollen Sie von meinem 
braven Cecil? Sie leben doch seit einem halben Jahre 
am Hofe Elisabeths? 

DER GESANDTE: Am Hofe wohl. Doch — Eli- 
sabeth ist mir unbekannt. Was sie in diesen Mo- 
naten zu mir sprach, damit hat sich der brave Cecil 
vorher stundenlang geplagt. 

DIE KÖNIGIN (streng): Ist Ihnen die Art des Staats- 
kanzlers zu trocken? (Mit leichtem Lächehi): Gut. Sagen 
Sie mir, mein bester Graf, was ist Ihre Meinung 
über die Eheschließung zwischen mir und dem Kö- 
nig von Frankreich? 

DER GESANDTE: Wenn Eure Majestät huldvollst 
für diese Heirat sich entscheiden, gibt mir meine 
Regierung als Zeichen des Dankes und der Zufrieden- 
heit eine schwere goldene Kette* Verweigern Sie Ihre 

II 
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Hand; dann bekomme ich denselben Schmuck nach 
alter englischer Gepflogenheit aus diesen königlichen 
Händen bei der Abschiedszeremonie. Ich bin aufrich- 
tig, Majestät: Sie sehen, die Kette ist mir sicher. 

DIE KÖNIGIN: Es ist eine Antwort für Lord 
Cecil • • • Nein, Graf de Foix I Sie kennen Karl 
den Fünf zehfiten, Sie müssen mir gestehen, ob er 
aufier seiner Jugend noch Eigenschaften hat, die ich 
ihm zu verzeihen habe? 

DER GESANDTE: Er ist ein König von Gottes 
Gnaden. 

DIE KÖNIGIN: Von Gottes Gnaden?... Und 
Sie wagen sich zu beschweren, daß Sie mit Elisabeth 
niemals gesprochen! Sie, der Sie in diesem Raum nicht 
einen Augenblick vergessen, daß Sie ein Franzose, 
ein Diplomat, ein Gesandter sind I In meiner Person 
sehen Sie nur den staatsrechtlichen Begriff — 
und Sie wollen den Menschen in einer Königin 
finden I Dazu muS man selbst ein Mensch sein, 
Herr GrafI 

DER GESANDTE: Mir fehlt der Mut zu diesem 
Wagnis nicht, ob aber Eure Majestät . . . 

DIE KÖNIGIN: Das wollen wir sehenl — — 
Also . . . (Handbewegung zum Platznehmen) Sie sind jetzt 
nicht mehr der fremde Gesandte, den Recht und 
Sitte in meinen Ländern schützt — und ich nicht 
Königin. Für dieses Gespräch bin ich: Madame. 
Bitte, nehmen Sie Platz. 

DER GESANDTE (den angebotenen Stuhl mit leisem 
Lächeln annehmend) : Besten Dank. 

DIE KÖNIGIN: Wenn Sie gestatten, werde ich 
Ihnen erst etwas erzählen; zum Beispiel — damit 

12 
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ich nicht langweilig werde — von einem Gesandten, 
der öffentlich um die Hand einer Königin wirbt, 
und im geheimen den Krieg zwischen zwei Ländern 
stiften will. 

DER GESANDTE (schaut sie überrascht an, erhebt sich, 
verliert aber seine Ruhe nicht, faßt sich und sinkt lächekid, 
langsam in den Stuhl zurück): Das muB ein kurioser 
Mensch sein. Ich glaube ihn sogar zu kennen. Doch 
wenn ich wohl unterrichtet bin, ist von einem Krieg 
noch lange keine Rede. 

DIE KÖNIGIN : Man muB geduldig auf die günstige 
Gelegenheit warten. 

DER GESANDTE: Madame, Geschicklichkeit ist 
unerläßlich, wenn man einen Frieden zustande bringen 
will, — nicht einen Krieg. 

DIE KÖNIGIN: Wie sonst können Sie den Fall er- 
klären? 

DER GESANDTE: Hinter dem öffentlichen Amt 
liegt ein geheimer Auftrag; hinter dem Auftrag 
wahrscheinlich etwas noch Geheimeres, was Amt 
und Auftrag vergessen macht. 

DIE KÖNIGIN : So gewissenlos ist dieser Gesandte 
nicht. 

DER GESANDTE: Dann kennen Sie ihn nicht 
gut genug, Madame. Jemand, der seine mächtige 
Regierung im Stich läBt, um einer kleinen Opposition 
zu dienen: wird auch dieser Partei imtreu — einer 
Person zuliebe. 

DIE KÖNIGIN: Die Sie nicht nennen dürfen. 

DER GESANDTE: Die ich nicht nennen will. 

DIE KÖNIGIN: Ist es wenigstens erlaubt, die 
Gründe dieser Verschwiegenheit zu erraten? 

13 
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DER GESANDTE: Die Gründe verheimliche ich 
nicht. Ich weiS: was ich tue, ist nicht nur ver- 
messen , sondern auch unklug. Meine Kühnheit 
zaudert aber noch, weil ich nicht ganz im klaren 
bin, ob diese Eine auch solcher Dunmiheit wert ist? 
DIE KÖNIGIN : Sie sind doch sonst ein Menschen- 
kenner? 

DER GESANDTE: Hier stört aber etwas meine 
Rechnung. Eine unerklärliche Sympathie dieser 
geheimnisvollen Ein)sn für Jemand, der . . . (macht 
eine verächtliche Handbewegung). 

DIE KÖNIGIN: Ich weiß nicht, über wen Sie 
sprechen. Doch kann die merkwürdigste Ssrmpathie 
nicht damit begründet sein, daß sie allen Andern 
mißfällt? Begreifen Sie nicht, welch ein herrliches Ge- 
fühl es ist, der ganzen Welt zu trotzen? 

DER GESANDTE : Das wäre einer Frau allerdings 
zu verzeihen. 

DIE KÖNIGIN: Nur einer Frau? 

DER GESANDTE: Nur einer Frau. 

DIE KÖNIGIN: Die dunkeln Worte werden ein- 
tönig mit der Zeit . . . 

DER GESANDTE : Wenn Sie mit Ihrer Erzählung 
zu Ende sind, Madame . . . 

DIE KÖNIGIN: So ungefähr. Der Graf von Lei- 
cester hat Sie gestern besucht? 

DER GESANDTE (steht auf, steif): Jawohl, Majestät. 

DIE KÖNIGIN: Madame — 

DER GESANDTE: Die Dame, mit der ich eben 
gesprochen, hat mit dem Grafen von Leicester nichts 
zu tun. 

DIE KÖNIGIN: Wissen Sie das bestimmt? 

14 
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DER GESANDTE: Ganz bestimmt. Die hat dem 
Grafen nichtis zu sagen. 

DIE KÖNIGIN: Mir scheint, Sie beurteilen den 
armen Lord zu streng • . . 

DER GESANDTE: Oder die Dame zu mUd. Viel- 
leicht. Ich will daran glauben, daS ich nicht un- 
recht haben kann. 

DIE KÖNIGIN: Mit andern Worten, mon eher, 
Sie halten fest daran, daS diese Dame und die eng- 
lische Königin nicht dieselbe ist. 

DER GESANDTE: GewiS. Zwei Männern, wie 
Leicester und ich sind, kann keine Frau dasselbe 
bedeuten. 

DIE KÖNIGIN: Das ist zu nettl Also eine Frau 
ist, was sie Euch bedeutet? 

DER GESANDTE: Das nicht, Madame. Ich habe 
mir sogar Fälle erzählen lassen, wo bei einem lie- 
benden Paar die Frau eine Persönlichkeit war und 
der Mann ein Spielzeug . . . Aber doch . . • uns Män- 
nern ist eigentlich nicht das Wertvollste, was der Frau 
gehört; wir lieben eher, was sie von uns empfängt. 

DIE KÖNIGIN: Ihr sprecht in Rätseln. 

DER GESANDTE: Ich will versuchen, deutlicher 
zu werden. Durch Eure Güte . . . durch die Güte ihrer 
königlichen Majestät war ich vorige Woche zu einer 
Theatervorstellxmg geladen. Da habe ich so darüber 
nachgedacht ... Es war ein schönes Stück, das die 
Komödianten aufführten, aber — habt Ihr das noch 
nie bemerkt, Madame? — es waren fortwährend die- 
selben Bretter und im Hintergrund dieselben Teppiche. 
Nur an einem Stückchen Holz war „Frankreich^' zu 
lesen, tmd ich atmete meiner Heimat Duft. Nach einigen 
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Minuten wurde das Brett ausgetauscht, ,»London'' 
war jetzt die Aufschrift, und den Sonnenschein ver- 
drängte feuchter Nebel. Jetzt sahen wir eine Burg, 
bald einen Thronsaal, dann wieder die weitziehende 
Landstraße. Und fortwährend waren es dieselben 
Bretter, dieselben Teppiche. — So ist die Frau, 
Madame. Eine Bühne, die immer die gleiche bleibt, 
und die in jedem Augenblick sich verändert. Eine 
Dekoration, im letzten Grunde so riesig einfach, in 
imserer Phantasie doch herrlich bunt. Jedermann 
befestigt an ihr eine andere Tafel, und wenn er auch 
glaubt, er könnte ohne die Bühne nicht länger leben : 
wert ist ihm nur, was die Tafel bedeutet. 

DIE KÖNIGIN: Die vollklingende Rhetorik be- 
weist — weim Ihr das Recht habt, im Namen aller 
Männer zu reden — daS Eure kleinliche Eitelkeit 
in uns Frauen nicht ein Bild sucht — ein Bild, das 
in eigenen Farben etwas. Bedeutendes oder Nichtiges, 
aber etwas sagt — sondern einen Spiegel, der in 
langweiliger Ewigkeit immer Eure hochgeschätzten 
Züge zeigt. — Ist das der Sinn von Euerm Ver- 
gleich? . . . 

DER GESANDTE: Ich sprach das Gleichnis, weil 
mir das Gleichnis gefällt. Doch will ich es nicht be- 
streiten, daß die Frau lange nicht so eitel ist wie wir. 

DIE KÖNIGIN (betrachtet ihn wohlgefälUg): Ihr seid 
geschickt, Graf de Foix. Eure Schmeichelei klingt 
so aufrichtig, wie Eure Grobheit. 

DER GESANDTE: Schmeicheln werde ich der 
Majestät, nicht Euch, Madame. Die Wahrheit ist 
es: die Frau ist die tiefere in der Liebe, darum ist • • • 
unsere Eifersucht tiefer. 
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DIE KÖNIGIN: Und wie Eure Liebe — oberfläch- 
lich unsere Eifersucht? 

DER GESANDTE: Oberflächlich . . . meinetwegen 1 

Über das Wort kann man vielleicht streiten 

Denkt nur zum Exempel, uns belauschte jetzt Euer 
verliebter Gemahl. — Er würde lächeln. Und zu 
sich sagen, daß dieser de Foix, der so flott über 
Liebe y Frauen, Ehe — spricht: ganz ungefährlich 
sei.. Wie anders meine Frau. Die würde überzeugt 
sein, daß in einer Plauderei Küsse und Umarmung 
liegen können, die wäre nicht nur . . . 

DIE KÖNIGIN: Sie gehört wohl auch zum Exempel, 
Eure Frau? 

DER GESANDTE: Nein. 

DIE KÖNIGIN: Ihr wollt doch nicht sagen . . . ? 

DER GESANDTE: Doch. Natürlich. Ich bin 
verheiratet. 

DIE KÖNIGIN: Das ist nicht möglich. Das kann 
nicht Euer Ernst sein! 

DER GESANDTE: Wie dürft ich wagen, mit 
Euch zu scherzen? 

DIE KÖNIGIN: Ihr habt doch nie eine Erwäh- 
nung getan 1 

DER GESANDTE: Mit meinen Privatverhältnissen 
Euch zu langweilen, habe ich bisher keine Gelegen- 
heit, keinen Grund — auch keine Lust gehabt. 

DIE KÖNIGIN: Ihr vergeSt, mit wem Ihr sprecht 
Und daB Ihr diesen kleinen Scherz mit Euerm Kopf 
bezahlen könnt! 

DER GESANDTE: Majestät, ich bin in Eurer 
Macht! — Aber auf Frankreich kann ich mich ver- 
lassen. Es wird die Antwort kaiun schuldig bleiben. 
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DIE KÖNIGIN: Ach so, das war der Zweck 1 
Und dieser Ausgang wäre vielleicht nicht ganz un- 
erwünscht . . • 

DER GESANDTE: Das müSt Ihr selbst gestehn, 
daB diese Vermutung nicht die allerwahrscheinlichste 
ist. Denn dieser Kopf — noch so überflüssig übrigens 
— ist mir, gerade mir doch lieber, als sämtliche 
Herrscher und politische Parteien der Welt. 

DIE KÖNIGIN: Ihr werdet Eure Zurückberufung 
verlangen, wenn Ihr nicht wollt, daS mein Staats- 
kanzler in dieser Angelegenheit interveniert. 

DER GESANDTE: Einen besseren Gesandten wird 
Eure Majestät doch nicht bekommen. 

DIE KÖNIGIN: Ihr seid der beste in ganz Frank- 
reich?! 

DER GESANDTE: Ich meine nur, mein Nach- 
folger wird auch verheiratet sein. Das ist Prinzip 
bei uns. 

DIE KÖNIGIN: Prinzip? . . . 

DER GESANDTE: Ich verrate eigentlich ein Staats- 
geheimnis. — Der Diplomat muS ein Künstler, ein 
Fanatiker der Lüge sein. Noch mehr: er muS die 
Lüge als Wahrheit empfinden. Und das kann nur 
ein Ehemann. 

DIE KÖNIGIN: Warum? 

DER GESANDTE: Weil die Männer ihren Frauen 
gegenüber ... als eine moralische Pflicht be- 
trachten • . . 

DIE KÖNIGIN: Was denn? 

DER GESANDTE: Die Unmöglichkeit: aufrichtig 
zu sein. (Kurze Pause.) 

DIE KÖNIGIN: Das habt Ihr natürlich gar nicht 
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überlegt, daß dieser SpaS aus Eurer Gattin eine 
Witwe machen kann? 

DER GESANDTE: Majestät kehren zu der Todes- 
strafe zurück? . . • Meine Frau dürfte sich leicht 
trösten. Die Legende, daS ihren Mann eine Königin 
aus Eifersucht getötet — und die Legende wäre 
doch nicht zu unterdrücken — würde gewiS ihrer 
Eitelkeit schmeicheln . • . 

DIE KÖNIGIN: Ihr liebt sie also nicht, Eure Frau? 

DER GESANDTE: Doch, Majestät. 

DIE KÖNIGIN: Das ist ja nicht ... das wäre • •]• 
warum liebt Ihr sie denn? 

DER GESANDTE: Das hängt ganz davon ab, wer 
mich darüber fragt. Dem Grafen von Leicester 
würde ich sagen: ich liebe ihre braunen Augen, 
ihr schwarzes Haar, ihre graziösen Bewegungen — 
irgend einer Palastdame: ich liebe ihre Besitz- 
tümer in der Provence — — Eurer Majestät: ich 
liebe sie, weil sie die Gattin des Grafen de Foix 
geworden ist. 

DIE KÖNIGIN: Ich verstehe nur, das Ihr jedem 
ins Ohr schreit: ich liebe sie! — Daran denkt Ihr 
nicht, daß ich nicht nur die Königin von England 
bini Und mit einem Frauenherzen Diplomatenkünste 
zu treiben: das wäre eine Schändlichkeit, Herr Graf. 

DER GESANDTE: Der Vorwurf ist nicht gerecht, 
Majestät. 

DIE KÖNIGIN: Eine Schändlichkeit, sage ich. 
Damit seid Ihr entlassen. — 

DER GESANDTE: Wenn ein Mann und eine 
Frau miteinander zu reden haben, dann muB die 
Königin ihre Hoheitsrechte vergessen. 
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DIE KÖNIGIN: Sie muß?! Diese Unver- 

frorenheit wird amüsant! 

DER GESANDTE: Ohne Absicht, Majestät. Aber 
jetzt darf ich nicht länger verschweigen, wer diese 
Eine ist, der ich meine Mission und meine Zukunft 
mit beglückender Leichtigkeit opfern könnte! 

DIE KÖNIGIN: Vor fünf Minuten sagtet Ihr doch, 
Ihr liebt Eure Frau?! 

DER GESANDTE: Das sage ich noch jetzt. Ja, 
Majestät, so undenkbar ist es, daB man zwei Frauen 
liebt? 

DIE KÖNIGIN (drohend): Ich hoffe noch immer, 
daB ich Euch nicht recht verstehe! Also heute die 
französische Dame mit den braunen Augen, und 
morgen — mich?! 

DER GESANDTE: Die französische Dame mit 
den braunen Augen und — die englische Dame mit 
den blauen Augen: zugleich. 

DIE KÖNIGIN: Das ist unerhört! Ihr seid der 
erste Mann, der in diesem Tone mit mir zu sprechen 
wagt! 

DER GESANDTE: Dann bin ich wohl überhaupt 
der erste Mann, mit dem Eure Majestät je gesprochen. 

DIE KÖNIGIN (nach kurzer Pause; streng; zeremoniell): 
Der Antrag Seiner Majestät des Königs von Frankreich 
ehrt Uns sehr und Wir bedauern, daß Wir auf ihn ver- 
zichten müssen. — Sie ist als Jungfrau und Königin 
geboren, sie ist als Jungfrau und Königin gestorben: 
das soll auf Unserem Grabdenkmal stehen. 

DER GESANDTE: Majestät! Ich werde meiner Re- 
gierung melden, daB für den kleinen König ein anderes 
Spielzeug erdacht werden muß, denn die Königin 
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Elisabeth y die schön und klug und geistreich ist, 
die sogar die Kraft hat, eine Wahrheit zu vertragen 
— — um keinen Preis eine wohlklingende Grab- 
inschrift verdirbt. — Majestät — (verbeugt sich und will 
gehen). 

DIE KÖNIGIN: Herr Graf! . . . Werden Sie auch 
die Begründung melden? Werden Sie berichten, daß 
der erste Mann, mit dem diese Königin Elisabeth 
je gesprochen, vorgezogen hat, ein diplomatischer 

Hanswurst zu sein wo er mein Freund 

hätte werden können? — 

DER GESANDTE: Nein, Majestät, kein Hans- 
wurst! Vielleicht auch kein Diplomat! Nur ein 
Mensch, der zu sich gesagt: wenn du dich selbst 
gefunden, darfst du die Welt vergessen; wenn du 
eine andere findest, vergiB nicht, daS noch eine 
ganze Welt existiert! 

DIE KÖNIGIN: Ich verstehe Euch nicht . . . 

DER GESANDTE: Was ich mir selbst geben kann, 
das suche ich anderswo umsonst; — was eine Frau 
mir gibt, das ist doch auch bei anderen zu haben . • • 

DIE KÖNIGIN: Ihr seid . . . 

DER GESANDTE: Unterbrecht mich nicht, Majestät. 
Ich habe eine Frau, die ich liebe, die mich liebt — 
sollen damit alle, alle Frauen der Welt für mich 
gestorben sein? Meine Frau ist schön; — darf 
ich darum andere Schönheit nicht bewundem? Meine 
Frau ist klug; — darf mich danun fremde Klug- 
heit nicht im Banne halten? Meine Frau ist tief 
sogar; — soll ich darum all die Tiefe der Frauen 
nicht mehr bemerken? MuS ich blind werden, 
wenn eine Frau erscheint — taub, wenn sie spricht? • . . 
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Nein, Majestät, tausendmal neini Habt Ihr noch 
nie zwei Melodien geliebt? Nie zwei Farben ge- 
sehen, die Euch entzückten? . . • Dann bin ich reicher, 
Majestät! Mein Herz steht offen, und wenn Schön- 
heit, Wahrheit, Menschlichkeit herantritt: kann 
sie mich, soll sie mich erobern I — Der vor einer 
Frau kapituliert, wird leicht ein Sklave; stolz darf 
der Sieger lächeln, den zwei Lieder tmd zwei 
Freunde und. zwei Frauen besiegen! — 

DIE KÖNIGIN: Hat der Graf de Foix auch . . . 
zwei Mütter? 

DER GESANDTE: ... Ich muß gestehen: das Ist 
die feinste Antwort, die ich auf diese Auseinander- 
setzung bisher gehört. 

DIE KÖNIGIN: So? Ihr habt diese Theorie schon 
öfter versucht? . . . Und der kühne Schwimg der 
Inspiration war — einstudiert? 

DER GESANDTE: Der Gedanke ist alt; der 
Schwung war neu. Denn Eure Majestät ist die erste 
Frau, der ich all das sagen durfte. Die zu über- 
zeugen ist. Und die versteht, daß der Unterschied 
zwischen der Mutter und einer Frau nicht viel ge- 
ringer ist, als zwischen einem Gott und einem Kauf- 
mann. Ein Wesen, das uns fortwährend ohne Gegen- 
dienste beschenkt, ist wahrlich genug; bei Tausch- 
geschäften der Liebe ist es ratsam • . . 

DIE KÖNIGIN: Die Antwort war vorauszusehen. 
Bei einem — dem die Liebe nur Gefallen ist. 

DER GESANDTE: Ist sie mehr? Ein Mädchen 
gefällt mir — so fängt die Liebe an. Es gefällt 
mir nicht mehr — so hört die Liebe auf. Und was 
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dazwischen liegt: ist auch dasselbe — mit mehr Wohl- 
klang und weniger Bewußtsein. 

DIEKÖNIGIN: Was kümmert mich dasBewuStsein 1 

DER GESANDTE: Der Wohlklang ist die Haupt- 
sache, ganz richtig. Ein Egoist wie de Foix liebt 
in der Frau das Wesen, das er in ihr erzogen. Ein 
anderer nennt die Liebe: die Selbstaufopferung, die 
Selbstvemeinung für die Frau zu leben. — Ich 
weis ja nicht, wer von den beiden zuletzt doch 
recht behält. Aber ich sehe klar, daS mich nichts 
daran hindert, mehrere zu beschenken — und auch 
die selbstlose Verneinung wird nicht weniger be- 
glücken, wenn der brave Mann auch für eine andere 
Frau sich opfert. 

DIE KÖNIGIN: Ja, die mehreren Frauen, von 
denen Ihr sprecht! Puppenherzen, mit der Kleie Eurer 
Phrasen gefüllt 1 . . . Wie aber, wenn in einer Frau 
ein Mensch Euch die Stirne bietet? 

DER GESANDTE: Mensch sein heißt — glaube 
ich, Majestät — verstehen, daS viele Menschen sind. 

DIE KÖNIGIN: Ganz recht! ... Nur weiB ich 
nicht, ob dieser hübsche Satz der häSlichen Theorie 
so dienlich ist? . . . Was wollt Ihr mit der ersten 
Frau beginnen? Man müSte doch auch sie ver- 
stehen, nicht wahr? . . . DaS sie einmal gar keine 
Lust hat, in die Riunpelkanuner zu konunen, wenn 
zu Euerm Spiel eine neue Dekoration vonnöten 
ist • . . Was soll mit der Frau geschehen, Herr 
Graf, der Ihr einst ewige Liebe geschworen? . . . 

DER GESANDTE: Ewige Liebe, Majestät, habe 
ich vielleicht versprochen. Alleinige Liebe sicher 
nicht. Ein Bettler, der seine wenigen Groschen ver- 
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schenkt, steht freilich mit leeren Händen da; ein 
Nabob vermag auch sein zweites Versprechen fürst- 
lich einzulösen . Könnt ich Euch überzeugen, 

Majestät I . • . 

DIE KÖNIGIN (betrachtet ihn immer wohlgefälliger): 
Vielleicht . . . vielleicht will ich versuchen, Eure 
Kunst zu lernen. Nur eine letzte Frage noch vor- 
her. (Nähert sich ihm.) Das, was Ihr Liebe nennt, 
und was zu haben ist an zwei, an zehn, an zwanzig 
Orten: ist es zusammen nicht doch armseliger als 
eine groSe, souveräne Leidenschaft, die nicht grübelt, 
nicht überlegt — die nur Einen sucht und mit diesem 
Einen glücklich wird? . . . (Sie sagt das leise, nicht de- 
klamierend.) 

DER GESANDTE: Es gereicht Euch zur Ehre, 
Majestät, daS ich auf diese Frage so lange habe 
warten müssen. — Ich bin auch ein wenig in Ver- 
legenheit . . • Gerade so, als wenn mich der Kaiser 
Nero lun Rat gefragt hätte, ob er Rom anzünden 
lassen soll, um Inspiration für ein Gedicht zu 
finden . . • Auch damals hätte ich um meinen Kopf 
gespielt . • . Heute aber wissen wir genau: das Ge- 
dicht war schlecht, die Inspiration in einer Stunde 
vorüber — und die Flammen haben eine Stadt ver- 
wüstet. — (Nach kurzer Pause.) Habt Ihr noch eine 
Frage, Majestät? . . . 

DIE KÖNIGIN: Ja; an den — Kavalier. Seid 
ihr Männer wirklich so reich, daS ihr die Liebe 
zweier Frauen bezahlen könnt? 

DER GESANDTE: Die Antwort ist einfach, Majestät. 
Wir sind so arm, daß wir die Liebe einer Frau 
immer schuldig bleiben. 
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DIE KÖNIGIN: So werden wir uns verstehen. 
(Reicht ihm die Hand). 

DER GESANDTE (küßt ehrfurchtsroU ihre Hand). 

DIE KÖNIGIN: Und jetzt sprecht mir von Eurer 
Frau . • • 

DER GESANDTE (ist überrascht, dann gerührt, findet 
kaum Worte): Von meiner Frau . . • 

DIE KÖNIGIN: Ja, ja. Von den braunen Augen, 
dem schwarzen Haar, von ihren graziösen Be- 
wegungen; von allem, was der Graf de Foix sie 
lehrt . . . 

DER GESANDTE: Die Geschichte wird mich . . . 
zum Glück übersehen ... Sie müßte sonst berichten . . . 
dafi dieser Graf de Foix ein Stümper war. Daß 
seine diplomatische Überlegenheit, die schon die 
klügste Königin fast besiegt, in dem Moment ver- 
schwunden war, als das Herz einer echten Frau zu 
Worte kam . . . 

DIE KÖNIGIN (schaut ihn verwundert an). 

DER GESANDTE: Majestät, ich bin nicht ver- 
heiratet 

DIE KÖNIGIN (springt wütend auf, läuft im Zinuner auf 
und ab, bleibt dann vor dem Gesandten stehen und mustert ihn 
mit unversöhnlichen Blicken): Ihr habt gewagt, mit uns 
ZU scherzen! Ihr ... 

DER GESANDTE (mit gesenktem Haupte, sehr ernst): 
Es war mehr als ein Scherz, Majestät. 

DIE KÖNIGIN (läuft wieder auf und ab, dann klingelt sie; 
zu dem erscheinenden Diener): Der Graf von Leicester! 

(Der Diener mit Verbeugung ab. In einigen Minuten kommt 
der Graf). 

DIE KÖNIGIN (in majestätischem Ton): Der Graf de 
Foix hat Unsere Person beleidigt! Der Staatskanzler 
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soll ihm seine Pässe zustellen! Bis dahin bleibt er 
Unser Gefangenerl (Ohne den Gesandten ansutehen, geht 
sie rasch ab und wirft die Tür ins Schloß.) 

(Der Gesandte schaut ihr lange nach.) 

DER GRAF (gans bestorjit): Um Gottes willenl . . . 
Was ist denn geschehen?! . . . Die Majestät ist auBer 
sich! • . • 

DER GESANDTE (spricht mit ihm in einem kalten, spdt. 
tischen, verächtlichen Ton. Er gürtet seinen Säbel ab, ohne 
den Grafen anzusehen): Sie hören, Herr Graf, ich bin Ihr 
Gefangener. 

DER GRAF (wie oben): Dann ist doch der Krieg 
zwischen uns und Frankreich . • . 

DER GESANDTE: Schwer zu vermeiden, in der 
Tat (überreicht ihm den Säbel.) 

DER GRAF (den Degen zaghaft entgegennehmend): Das 
ist ja unfaßbar . . . Wo Ihre Majestät mir so streng 
befohlen hat, und jetzt ... sie selbst • • • Ich kann 
es gar nicht verbergen, wie ich Ihre Geschicklichkeit 
bewundere . . . 

DER GESANDTE: Sie überschätzen wohl mein 
Verdienst, Herr Graf. Eigentlich habe ich nur eine 
goldene Kette verscherzt • . . 

DER GRAF (beleidigt): Sie machen sich lustig über 
mich, Herr Gesandter! Sie wissen es ganz genau, 
daS spätere Jahrhunderte noch staunend erzählen 
werden, was Sie in dieser kurzen Audienz erreichtl 

DER GESANDTE: Den Kriegl ... Ob die Staats- 
dokumente auch melden werden, was ich verloren 
habe? . . . 

Vorhang. 
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PERSONEN 

DER DICHTER 

DER THEATERDIREKTOR 

DER REGISSEUR 

DER SCHAUSPIELER 

DIE SCHAUSPIELERIN 

DER SCHREIBER 
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(Offene Kulissen. Links ein Lederfauteuil, den Thronsessel be- 
deutend, rechts einige Stühle. Der Schauspieler steht vor dem 
Fauteuil, er ist 50 Jahre alt, nicht sehr beweglich, halb kahl. 
Grauer Saccoanzug, gelbe Schuhe. In der linken Hand seine 
Rolle, in der rechten ein Bleistift. Er trägt einen Zwicker und 
sieht ziemlich oft in das Heft Ungefähr in der Mitte der Bühne 
steht die Schauspielerin, 28 Jahre alt, elegante StraBentoilette, 
Strohhut. Hält auch ihre Rolle in der Hand. Dem Publikum 
den Rücken gewendet, steht der Regisseur vor den beiden; 
32 Jahre alt ; nachlässig gekleidet. Neben ihm ein kleiner Tisch, 
auf den er das Regiebuch in dem Augenblicke wirft, als der 
Vorhang in die Höhe geht.) 

REGISSEUR (zur Schauspielerin): Ich würde nicht 
die ganze 2^it den König anschauen, vielleicht . . • 
bei der ersten Erwähnung des Todes • • • zur Erde 
blicken und dann . • . gegen Ende erst • . . wieder 
mutig den Kopf heben . • . 

SCHAUSPIELERIN (notiert in ihr Heft): Zur . . . 
Erde . • • blicken • • • 

REGISSEUR (geht zu dem Tischchen zurück, nähert sich 
dann dem Schauspieler): Du könntest zuletzt langsam 
vom Throne steigen — also bitte, noch einmal die 
Abschiedsansprache . . . 

SCHAUSPIELER (setzt sich etwas unwillig in den Fauteuü, 
beginnt mit ein^r königlichen Handbewegung, leise deklamierend): 
Und ihr Getreuen, habet Dankl (steht auf) 
Fanfaren melden, dafi der Kampf beginnt. 
Kehr ich als Sieger noch zu Euch zurück: 
Von allen Türmen sollen Glocken schallen 

29 



Digitized by VjOOQ IC 



Und tninkne Gier sei in den Räumen Herr. — 
Wenn aber anders ist des Schicksals Wille, 

(die Schauspielerin blickt zur Erde) 
Dann, meine Königin, dann weine nicht I 
Kein schwarzes Kleid, kein Racheschwur, kein 

Schluchzen; 
Bring tränenlose Blumen auf mein Grab. — 
Der Tod kommt nicht zu früh und nicht zu spät. 

(Er geht einige Schritte vor.) 
Die Kunst des Lebens ist so herrlich schön! 
Wer alle seine Verse gut verstanden, 
Wer seinem kühnen Rhythmus folgen durfte, 
Und wer die tiefsten Melodien gehört: 
Der wartet lächelnd auf den letzten Reim. 
REGISSEUR: So! Jetzt ist es fein! Ganz tadellos . . . 
(DerDichter und derTheater direkter kommen aus der rechten 
Kulisse cum Vorschein. Der Dichter ist 46 Jahre alt, dunkles Haar 
und VoUlMurt; vornehm gekleidet; sehr gute, ruhige Manieren. Der 
Theaterdirektor im gleichen Alter; komödienhafte Überlegenheit.) 
DICHTER: Ich glaube selbst, der Schluß wird auf 
diese Weise wirken . . . 

DIREKTOR: Aber gewiß! Und schon die vorletzte 
Szene muß die Leute einfach hinreißen! (Zum Schau^ 
Spieler) Das ist ja eine glänzende Nuance, wie der 
König so mißtrauisch seinen Thron betrachtet • • . 
SCHAUSPIELER (geschmeichelt): Ich habe auch das 
Gefühl, daß ich in dieser Rolle alles machen kann • • • 
Nur • • . aufrichtig gestanden, Herr Doktor, die eine 
Stelle • • • (er blättert in seinem Hefte) auf Seite 27 • • • 
da mit der Lebenskunst • • • die Stelle ist mir noch 
inuner nicht ganz verständlich . . • 

DICHTER (lächelnd): Sie ist auch nicht klar . . . Aber 
der Sinn dürfte doch leicht zu erraten sein . • • Ich 
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denke an die Kunst des Lebens wie an eine andere 
Kunst . . . Ihre Äußerlichkeiten, ihre Technik kann 
man durch Fleiß . . . oder Geschicklichkeit . . . oder 
Geduld erlernen: das Wesentliche ist von all diesen 
Fertigkeiten unabhängig. (Der Schauspieler nickt verständig, 
die Schauspielerin sieht den Dichter fragend an.) Ja, ja, Fräulein« 
Zum Beispiel . • . Einer, der viele Frauen liebt und 
die Liebe vieler Frauen sich erobert, ist ein Lebens- 
künstler. Der viele Weiber besitzt: ein Lebensvirtuose. 
SCHAUSPIELERIN: Das klingt sehr hübsch. Was 
ist aber derjenige, der mit einer Frau sich begnügt? 
DICHTER (ruhig): Ein Schafskopf. 
SCHAUSPIELERIN: Sind nette Ansichtenl 
DIREKTOR: Das sollten Sie auch in dem Stück 
so klar und einfach sagen. — Beginnen wir gleich 
den zweiten Akt? 

REGISSEUR: Nein, — Hessingen konunt erst um 
elf. Ich will ihm jedenfalls noch telephonieren • . • 
(geht mit dem Schauspieler und der Schauspielerin durch die 
Unke Kulisse ab). 

DIREKTOR: Nein wirklich, Doktor ... es ist 
eigentlich komisch, dafi man auf der Bühne nie so 
unmittelbar spricht, wie im Leben. Wartun sollten 
Sie diesen Gedanken nicht ebenso verständlich — 
wenn auch in Jamben — diesen Theaterkönig sagen 
lassen? Wanun kommen Sie mit „all den Annehmlich- 
keiten des Daseins, die Ihr so witzig ausgeklügelt"? • • . 
DICHTER (wirft sich in den Fauteuü links): Ja, die Ent- 
fernung der Kulissen I • . • Diese Kleckse bedeuten 
doch einen Thronsaal am Abend. 

DIREKTOR: Nein, nein. Ich begreife, daS Sie 
auch schreien müssen, damit man Sie im Zuschauer- 
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räum halbwegs vernimmt • . . Aber warum tmdeutlich 
oder zweideutig schreien? Sie werden doch niemals 
sagen — ich meine natürlich nicht gerade Sie, son- 
dern all die Herrschaften — daß zweimal zwei vier 
ist. Ein Theaterschriftsteller sagt mindestens (dekla- 
mierend): zweimal zwei ist zwar mehr als drei, aber 
weniger als fünf. 

DICHTER: Gewiß. Ein Teil der Gedankenarbeit 
wird dem hochverehrten Publice überlassen. — Darin 
besteht unsere ganze Überlegenheit. 

DIREKTOR: Selbst auf die Gefahr hin, daß man 
Ihr Stück schlecht oder gar nicht verstehen wird! . . • 

DICHTER: Das nennen Sie Gefahr? Das ist doch 
die einzige Möglichkeit: selbst mit einem Kunstwerk 
— Geld zu verdienen . . . 

SCHREIBER (kommt von der rechten Kulisse. 23 Jahre 
alt; unsicher; hat einen schmutzigen Arbeitsrock mit dunkel- 
grauen Schutzärmeln an. Bevor der Direktor dem Dichter ant- 
worten kann, sagt er): Herr Direktor, bitte . . • der Herr 
wartet im Bureau. (Oberreicht eine Karte.) Ist auf der 
Durchreise hier • • . 

DIREKTOR: Schön. Ich bin in zwei Minuten da. 
Kommen Sie mit, Doktor? (Zum Schreiber) Sagen Sie 
doch dem Herrn, dafi ich sofort erscheine . . • (Der 
Schreiber ab.) Es wird wohl eine Viertelstunde dauern, 
bis ich loskommen kann. Ein Agent aus München • • • 

DICHTER: Ich bleibe schon lieber hier. Ich sitze 
in diesem Thronsessel zu angenehm • . . 

DIREKTOR: Na, vor dem zweiten Akt bin ich ja 
wieder da. (ab). 

DICHTER (sitzt in dem Lehnstuhl links, zündet sich eine 
Zigarette an; sein Gesichtsausdruck wird unwillkürlich nach- 
denklicher). Pause. 
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SCHREIBER (kommt aus der rechten KuHsse. Er hat den 
Arbeitsrock mit einem schwarzen, abgetragenen Jackett vertauscht 
Bleibt unschlüssig stehen. Hofft eine Weile vergebens, daß der 
Dichter ihn bemerken wird. Nach sichtbarem Kampf sagt er 
schließlich wild, fast komisch laut): Ich muß mit Ihnen 
Sprechen, Herr Doktor • • . 

DICHTER (schrickt auf, sieht ihn verwundert an): Was 
gibts? 

SCHREIBER (schaut zur Erde, weniger laut): Ich muß 
mit Ihnen sprechen ... 

DICHTER: Ich höre; was haben Sie zu berichten? 

SCHREIBER: In einer persönlichen Angelegen- 
heit • • • 

DICHTER (überrascht, fast belustigt): In einer persön- 
lichen Angelegenheit? . . . Jetzt? Hier? . . . 

SCHREIBER: Jawohl, Herr Doktor. — Jetzt. — 
Hier. — 

DICHTER: Was fällt Ihnen einl Ich bin mit der 
Probe viel zu beschäftigt! Kommen Sie doch an 
einem Nachmittag in meine Wohnungl . • • 

SCHREIBER: Man hat mich schon zweimal ab- 
gewiesen und die Probe — ich weiß — inter- 
essiert Sie gar nicht ich bin Ihnen einfach un- 
bequem. 

DICHTER: Menschl Was ist das für ein Toni 

SCHREIBER (wUd): Ja, ich bin ein Mensch. Den 
selbstbewußten Sieger können Sie nur diesen Ko- 
mödianten vormachenl Mir bleibt es nicht ver- 
heimlicht, daß Sie selbst ein Mensch sindl Darum 
stehe ich mit unterdrücktem Schluchzen hier. Danun 
ist es meine letzte Hoffnung, daß ich mit Ihnen 
sprechen ... muß! 
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DICHTER (mustert ihn lange): Wer sind Sie denn? 

SCHREIBER: Hartig . . . Georg Hartig. 

DICHTER (nachdem er umsonst auf eine ausführlichere 
Antwort gewartet, mit leiser Ironie): Ein schöner Name . • • 

SCHREIBER: Ein unbekannter Name, meinen 

Sie (Einfach; nicht yorwurfsvoU): Ich habe vor vier 

Monaten ein Feuilleton in Ihrem Blatt gehabt. 

DICHTER: In meinem • • .? 

SCHREIBER: „Die Ritter des Grals" war der Titel. 

DICHTER (nichtssagend): Ach jal Die Ritter des 
Grals I . • . Eine ganz tüchtige Arbeit , soweit ich 
mich entsinnen kann. 

SCHREIBER: Man kann sich nicht jedes Feuille- 
tons entsinnen. 

DICHTER: War Ihre Novelle nicht besonders gut? 

SCHREIBER: Nein. — 

DICHTER (leicht verlegen): Nun ... ich bin bereit, 
mit Ihnen jetzt zu sprechen. Wenn Ihre Angelegenheit 
so dringend ist . • « 

SCHREIBER (senkt langsam den Kopf). 

DICHTER: Bittet (Bietet ihm euien Lehnstuhl rechts an 
und setzt sich neben ihn.) 

SCHREIBER (ernst und warm): Ich danke sehr. 

DICHTER: Ich will Sie geduldig anhören, Herr 
Hartig. 

SCHREIBER (schweigt). 

DICHTER: Nun? . . . 

SCHREIBER (schweigt). 

DICHTER: Sie brauchen wohl irgend eine Unter- 
stützung? 

SCHREIBER (noch immer ohne ihn anzublicken): Es 
fällt mir so schwer, darüber zu reden • . • Ist ja auch 
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ziemlich hoffnungslos . • • (Mit plötzlichem Entschluß, rasch, 
die einzelnen Worte abgehackt): Ich möchte Sie bitten, 
Herr Doktor, wenn halbwegs möglich . . • mir eine 
Stellung bei Ihrem Blatt zu geben . • . 

DICHTER: Ja, lieber Freund, da müssen Sie sich 
an Doktor Schnirlin wenden. Es ist kein Geheinmis, 
daß ich bei der Zeitung sozusagen nur einen Ehren- 
posten bekleide ... In Redaktionsangelegenheiten 
habe ich wenig mitzureden . • . aber ich denke schon, 
wenn Sie den Doktor Schnirlin auf Ihr Feuilleton 
aufmerksam machen — und eine Stelle frei ist 

SCHREIBER: Ich habe bereits mit Doktor Schnirlin 
gesprochen. Keine Stelle ist frei. 

DICHTER: Ja . . . wie sollt ich Ihnen dann helfen? 

Da muß man eben geduldig sein Sie können ja 

für das Blatt arbeiten . • . wenn Sie etwas Brauchbares 

schreiben, wird es ganz sicher auch erscheinen 

Versuchen Sie es vielleicht wieder mit einer Novelle . • • 

SCHREIBER (steht auf, verliert seine Schüchternheit und 
sagt scharf betont, fast beleidigt): Ich danke sehr, Herr 
Doktor! (Will gehen.) 

DICHTER (überrascht, mit verhaltener Heiterkeit): Ja • • . 
wie haben Sie sich denn das vorgestellt? Wenn Ihnen 
schon gesagt worden ist, daß jetzt keine Stelle frei 
wäre. Was haben Sie von mir erwartet? 

SCHREIBER: Menschliches Interesse, Herr Doktor. 

DICHTER: Sie werden von Augenblick zu Augen- 
blick rätselhafter. Wie können Sie so etwas von 
mir, von einem wildfremden Menschen, fordern? 
Wissen Sie nicht, daß dieses menschliche Interesse 
seltener und kostbarer ist als offene Stellen? 

SCHREIBER: Es war mir auch darum mehr zu 

35 



Digitized by VjOOQ IC 



tun . • . Und darum habe ich, der armselige Schreiber 
des Theaters, den ruhmreichen Dichter des Theaters 
angesprochen . • • Eine letzte Verzweiflung hat mir 
zu diesem Wagnis den Mut gegeben — oder eine 

letzte Hoffnung vielleicht Und jetzt, wo ich 

mich betrogen sehe: bei Gott, ich weiß es nicht, 
wen von uns beiden ich bedauern soll?I • • . (Weniger 
laut, etwas erschrocken): Jetzt ist es wohl besser, wenn 
ich gehe • • • 

DICHTER (gebieterisch): Bleiben Sie! — Nehmen 
Sie Platz! (Der Schreiber folgt in aUem«) Wie alt sind Sie? 

SCHREIBER: Dreiundzwanzig! 

DICHTER: Was haben Sie studiert? 

SCHREIBER: Vor Jahren . . . Philosophie. 

DICHTER (geht bei diesen Fragen auf und ab, ohne den 
Schreiber anzusehen): Sie arbeiten auch für Zeitungen? 

SCHREIBER: Jawohl, Herr Doktor. Kleinigkeiten 
habe ich schon in vier oder fünf Blättern untergebracht. 

DICHTER: Wieviel verdienen Sie denn in einem 
Monat? 

SCHREIBER: Achtzig . . . neunzig Mark. 

DICHTER: Können Sie von diesem Gelde leben? 

SCHREIBER (nach kurzem Zögern): Entschuldigen 
Sie, Herr Doktor • . . das ist schon das menschliche 
Interesse . . . des Untersuchungsrichters. 

DICHTER (barsch): Können Sie von diesem Gelde 
leben? 

SCHREIBER: Nein. 

DICHTER: Sie machen also Schulden? 

SCHREIBER: Wenn man mir leiht. 

DICHTER: Sie möchten Schriftsteller werden? 
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SCHREIBER: Ja. 

DICHTER: Und da wollen Sie zu einer Zeitung 
gehen? 

SCHREIBER: Es wäre wohl die beste Lösung. 

DICHTER: So? . . . Das glauben Sie? . . . 

SCHREIBER: Ich suche eine Beschäftigung, die 
meine Zeit nicht zu sehr in Anspruch nimmt und 
doch ein erträgliches Einkommen sichert. Darum 
habe ich an eine Zeitung gedacht. — Fünf . . . sechs 
Stunden in der Redaktion täglich, vu^d vielleicht • • . 
hundertundfünfzig Mark Gehalt • . • und Ruhe und 
Zeit in Überfluß für meine Arbeit! ... So ist es 
ja nicht möglich. Wenn man fortwährend daran 
denken muß, wovon werde ich morgen . . . Aber 
ich langweile Sie gewiß . • • 

DICHTER: Nein, nein, sprechen Sie nur. 

SCHREIBER: Mein Gott, man hat ja seine Ge- 
danken. Man fühlt, daß man etwas zu sagen hat • . • 
und es fehlt einem nicht die Kraft, diese Gedanken 

auszudrücken, sondern nur Zeit und Geld! 

Das kann man schwer verständlich machen, Herr 
Doktor. Mich beschäftigt seit Jahr und Tag ein großer 
Roman. Wie man eben mit dreiundzwanzig Jahren 
alles, was man geliebt und gehaßt hat, alles, woran 
man glaubt, und woran man zweifelt: in e i n Werk 
hineingießen möchte • . . Ich sehe ganz klar meine 
Gestalten, und wie ich mich zxmi Schreibtisch setze, 
quält mich die Sorge — ich kann mich schämen 
darüber, wie ich will — die Sorge um einen an- 
ständigen Beruf • . . Und das ist auch ein böser 
Fall . . . Ein Leben lang, ein ganzes Menschenleben 
lang wie in dem Gefängnis der kleinlichen Sorgen 
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und der kleinlichen Pflichten verkommen und vom 
Fenster aus den Weg sehen, auf dem man ein Dichter, 

ein Schaffender sein könnte! Wenn nur der 

Weg frei wäre! • . . 

DICHTER: Und Sie glauben, daß Ihnen so ein- 
fach zu helfen ist? Wenn Sie hundertundfünfzig 
Mark verdienen, werden Sie zweihundertundfünfzig 
brauchen; und für die sechs Stunden in der Redaktion 
müßten Sie ihre ganze Arbeitskraft opfern . • . Würden 
Sie den Weg, Ihren Weg wirklich frei halten, wenn 
Sie Mitarbeiter einer Zeitung wären? 

SCHREIBER: Offen gestanden, Herr Doktor: 
kaum. Aber ... es ist eine Möglichkeit, die ich 
noch nicht erprobt habe. Es würden Monate ver- 
gehen, bis ich alles, was Sie mir so klar andeuten, 
ebenso klar empfinden würde . . . Diese Zeit wäre 
allerdings gewonnen . . . Dann . . . wenn die Ruhe 
und das Selbstbewußtsein dieser Frist auch nichts 
nützt . . . wäre ich natürlich . . . ungefähr dort, wo 
ich heute bin . . . Wieder würden mich die krank- 
haften Phantasiebilder verfolgen und mir die aben- 
teuerlichsten Möglichkeiten und Unmöglichkeiten vor- 
spiegeln, wie man reich und unabhängig wird • . . 
und zuletzt • . . ja, zuletzt wird man eben ein Spieler, 
um den freien Weg doch zu gewinnen . . . (Nach kurzer 
Pause): Ich weiß gar nicht ... es ist mir schier un- 
begreiflich ... ich habe vielleicht noch nie so auf- 
richtig gesprochen • . . 

DICHTER (ist aufgestanden, geht langsam auf und ab, 
bleibt oft vor Hartig stehen): Der freie Weg! . . . Wie 
das klingt! • • • Und nur die unwürdigen Hindemisse 
sollten verschwinden! Wie heißen Sie? 
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SCHREIBER: Georg Hartig, Herr Doktor. 

DICHTER: Ja, richtig — (betrachtet ihn lange) Wie 
sich das Leben wiederholt! . . . Auch zwanzig bis 
zweiundzwanzig Jahre alt, auch kleine Sorgen und 
große Pläne, auch den freien Weg in Sackgassen ge- 
suchtl ... Da wird man eines schönen Tages reich . . . 
Erbschaft oder so was • . . und . . . Na, was würden 
Sie tun, Herr Hartig, wenn Sie heute oder morgen 
unerwartet achtzigtausendMark bekommen sollten? . . . 
Es waren so ungefähr achtzigtausend Mark • . . 

SCHREIBER (ohne Überlegung): Ich würde siebzig- 
tausend in sicheren Staatspapieren anlegen. 

DICHTER: Siebzig? . . . Und die übrigen zehn? 

SCHREIBER: Mit diesem Gelde würde ich mein 
Glück in Monte Carlo versuchen. (Er bemerkt den ver- 
wunderten Blick des Dichters; etwas verlegen.) Ja, Herr 
Doktor, achtzig — aber auch siebzigtausend Mark 
bedeuten eine kleine sichere Rente — und den 
Unterschied könnte ich gar nicht merken. So aber 
wäre . . • durch Monte Carlo nämlich ... ein Fall 
möglich — fast ohne Risiko — dafi ich sehr reich 
und sehr unabhängig . . . 

DICHTER (Ucht auf): Die frühere Generation war 
weniger vorsichtig. Man hat das ganze Geld hübsch 
in die Sparkasse gelegt. Für bescheidene Bedürfnisse 

waren die Zinsen eben genug der Weg war 

frei — und man reiste nach Italien 1 Großartige 
Impressionen suchen für seine großartigen Werke I 

SCHREIBER: Das muß herrlich gewesen seini . . • 

DICHTER: Es war auch herrlich 1 . . . 



Kurse Pause. 
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SCHREIBER: Und wie lange blieb Ihr Freund 
in Italien? 

DICHTER: Mein Freund? . • • Ach so! Ungefähr 
nach zwei Jahren kam er mit reicher Beute an 

Gedanken und Gefühlen zurück und • • • ja, 

er verfaßte Romane und Dramen . . . hat ein fast 
unermeßliches Vermögen zusanmiengeschrieben • • • 
einen nie erträumten Erfolg spielend erreicht • • . 
Kurz, er wurde ein berühmter und beneideter Schrift- 
steller. Der freie Weg war mit erhobenem Haupte 

zurückgelegt aber das ist auch 

schwer verständlich zu machen wie soll ich 

es nur sagen — — die großartigen Werke, von 
denen er eigentlich geträumt hatte, ist er schuldig 
geblieben . • • Sich selbst schuldig, natürlich . . . Das 
erste Drama nach seiner Reise hatte er etwa fünfzehn 
Mal umgearbeitet, und die letzte Fassung war nicht 
besser als die erste. Rauchen Sie, Hartig? 

SCHREIBER (verlegen): Danke, nein, Herr Doktor. 
Es schadet meinem Kehlkopf • • • 

DICHTER: So. (Zündet eine Zigarette an.) Das sollte 
nämlich ein ganz besonderes Drama werden. (Ein 
wenig ironisch deklamierend.) Der Dichter wollte sagen: 
Seht herl Das Leben ist keine Tragödie, ebenso- 
wenig, wie es kein Lustspiel ist . • . der Fall, den 
ich eben erzählt, derselbe Vorfall ist zugleich lächer- 
lich und tief erschütternd Kennen Sie, 

Hartig, die vergleichenden Reklamebilder? 

SCHREIBER: Vergleichende . . . ? 

DICHTER: Aber natürlich. Wenn • . . sagen wir . • . 
zum Beispiel Honigschokolade erfunden wird, dann 
werden Sie überall nebeneinander zwei Bilder sehen. 
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Auf dem einem ist ein Unglücklicher abgebildet, der 
die Honigschokolade noch nicht kennt; er verkommt 
in einer schmutzigen Wohnung, die Frau in Lumpen, 
die Kinder krank, die Tasche leer. — Der Held der 
Honigschokolade dagegen ist reich und glücklich und 
klug und gesund und vollkommen! Solche Reklame- 
bilder — wollte er sagen — hat Euch die Literatur 
fortwährend gezeigt. Seht her! Ihr müßt auf ein- 
mal lachen und weinen, oder ihr müßt das Lachen 

und Weinen verlernen! . . . Das wollte er sagen. 

Und das hat er nicht gesagt. — Der Stoff war un- 
richtig gewählt, meinte mein Freund. — Einen 
besseren, würdigeren hat er sich nun vorgenommen. — 
Der Erfolg war ebenso kläglich. — Es ist eine 
lange Litanei, unmöglich kurz zu erzählen. — Auf 
einmal kam der Gedanke der Unfähigkeit. — Ein 
schrecklicher Gast. — Der Beifall der Menge, der 
seiner Eitelkeit so wohl getan, wurde in den innersten 
Stunden zum verheerenden Spott. — Die Kritik hat 
unermüdet das Lob seiner Dichtkunst gesungen: er 
lernte langsam die Kritik verachten. — Die Manieren 
des Selbstbewußtseins wurden immer natürlicher; 
die Oberzeugung des UmsonstwoUens, die Gewiß- 
heit des Nichtkönnens, die augenscheinlichen Beweise 
der Unfruchtbarkeit wurden immer unerträglicher. — 
Ich weiß nicht, ob Sie mich ganz verstehen können? 

SCHREIBER: Ich glaube, ich verstehe Sie recht 
gut, Herr Doktor. Ihr Freund hat früher nur an 
seinem Schicksal, später an sich selbst verzweifelt. 

DICHTER: Ja. — Ja. — Sehr richtig sagen 
Sie's ... Er hat den Glauben, daß er was Besonderes 
sei, ein verkanntes Genie, ein unbemerkter Ober- 
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mensch den Glauben, daß nur eine kleine 

Gunst des Glückes, nur ein kleiner Zufall notwendig 
sei: Mächtiges, Überwältigendes zu leisten ... er 
hat den „unerschütterlichen Glauben'' an sich und 
seine Zukunft: mit Reichtum und Erfolg und Ruhm 

vertauscht. Ob Sie dieses Unglück ermessen . . • 

Er hat zum Beispiel die Artikel, die er als 

Unbekannter einst geschrieben, mit großem Raffine- 
ment sich heimlich verschafft. Diese Artikel, die 
der kleine Journalist damals lächelnd verachtet 
und verspottet, hat der große Schriftsteller jetzt oft 
und öfter aus der Schublade hervorgeholt, oft und 
öfter gelesen, und nicht nur einmal bei dieser 

Lektüre geweint. Bitterlich geweint — — 

Ja — ich bin ungefähr zu Ende . . . Solange der 
Weg — um Ihren Lieblingsausdruck zu gebrauchen 
— nicht frei war, glaubte mein Freund, daß er 
gehen, laufen, rennen, fliegen könnte! • . . Und wie 
der Weg dann frei geworden, mußte er eben ein- 
sehen, daß er ein Krüppel sei . . . Der Wahrheit 
zu Liebe muß ich gestehen, daß das Leben in der 
Tat keine großen Tragödien kennt. Auch mein 
Freund hat mit den Jahren — wenigstens halb und 
halb begriffen, wie man die Wirklichkeit für seine 
Träume ausgibt. Darüber brauchen wir kein Wort 
zu verlieren. Das werden Sie auch ohne mich er- 
lernen. Man will herrliche, nie -gehörte Melodien 
singen; man spricht dann nur ganz gewöhnliche 
Worte; und zuletzt überredet man sich selbst, daß . . . 
Stottern die eigentliche Absicht war . . . Nun, Georg 
Hartig, was sagen Sie zu dieser Geschichte? Finden 
Sie, daß sie sehr ermutigend ist? 
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SCHREIBER: Keineswegs ist sie zurückschreckend. 
Wenn Ihr Freund, Herr Doktor, auf dem freien 
Weg nicht gehen, laufen, rennen, fliegen konnte, 
dann war er eben schwach! 

DICHTER: Und Sie sind stark? 

SCHREIBER: Ich glaube daran. 

DICHTER: Daran hat — auch er geglaubt. 

SCHREIBER: Es gibt Irrsinnige, die sich für 
einen König halten; darum wirft kein König seine 
Krone fort. 

DICHTER: Nun — denn gut. — Kommen Sie, 
Hartig, in einigen Tagen • . . kommen Sie morgen 
Nachmittag zu mir. Vielleicht fällt mir etwas ein. 
Vielleicht . • . Einstweilen keinen Dank • . . Vor 
Königen muß man den Weg natürlich räumen. — 
Also auf Wiedersehen! Leben Sie wohl, Hartig! 
(Er reicht ihm die Hand und begleitet ihn zur linken Kulisse. 
Hartig ganz verwirrt, verabschiedet sich nur mit einer tiefen 
Verbeugung. Der Dichter kommt dann langsam, mit ein wenig 
gesenktem Haupte, die Hände rückwärts geschlossen, vor; bleibt 
nachdenklich stehen; lächelt leise; und etwas später^sagt er in 
einfachem Tone): Dann war er eben schwach. 

Vorhang. 
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EINE FORDERUNG 



SKIZZE IN EINEM AKT 
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PERSONEN 

ERNST 
MARIE 
PAUL 



DAS STOCK SPIELT IN DER GEGENWART, 
IN DER NAHE MÜNCHENS 
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(Sehr vornehm möbliertes Herrenzimmer. Offene Bibliothek, 
Schreibtisch, Lederfauteuils, große Böcklin-Reproduktionenu. s.w. 
Elegante Ruhe in dem ganzen Zimmer. Ernst sitzt am Schreib- 
tisch, scheinbar in eine Lektüre vertieft; er ist 35 Jahre alt; 
blondes Haar und Vollbart; lichtgrauer Sakko- Anzug. Marie 
arbeitet an einer Stickerei. Sie sitzt in einem Lederfauteuil auf 
der anderen Seite der Bühne. Sie ist 27 Jahre alt; schwarzes 
Haar; lichte, einfache Sommertoilette.) 
Die erste Szene wird ungewöhnlich langsam gespielt 

MARIE (ohne aufzublicken): Bist du mit deiner 
Arbeit fertig? 

ERNST (nach einigem Zögern): Ja — das heißt, ich 
habe mir nur Notizen gemacht. (Pause.) Ein merk- 
würdiger Mensch! 

MARIE: Wer? 

ERNST: Der das Buch hier geschrieben hat . • . 

(Pause.) 
MARIE: Es ist schon dreiviertel drei . . . 
ERNST (sieht auf seine Uhr): In fünf Minuten. Ja, 

er dürfte bald erscheinen • ^ . 
(Pause.) 

ERNST: Willst du das Buch dann lesen? 

MARIE (betrachtet ihn lange miBtrauisch): Bist du gar 
nicht aufgeregt, Ernst? 

ERNST: Warum sollt ich ... ? Ach so ! ... 
Keine Spur. 

MARIE: Du hättest ihn doch nicht empfangen sollen.. 

ERNST: Mir scheint, ich brauche keine Furcht 

vor dieser Zusammenkunft zu haben • • • 
(Pause.) 
ERNST: Ich möchte gern die Post erwarten, be- 
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vor wir in die Stadt fahren. Um sieben sind wir 
ja bequem in München • . . 

MARIE: Gewiß. 

(Pause.) 

MARIE: Hast du den Brief überhaupt beantworten 
müssen? 

ERNST (sperrt die Lade seines Schreibtisches auf, sucht 
einen Brief hervor und überreicht ihn wortlos Blarie). 

MARIE (nimmt den Brief und liest langsam, halblaut): 
,,Ich muß Sie unverzüglich sprechen. Konune direkt 
aus London, weil eine schriftliche Auseinandersetzung 
unmöglich. Auch wenn Sie die letzte Rücksprache 
verweigern sollten, werde ich diese Unterredung er- 
zwingen. Bin um drei Uhr Nachmittag in Ihrer 
Villa — . Paul.'' (Pause. Steht auf, geht langsam sum 
Schreibtisch und legt den Brief vor Ernst hin. Dann geht sie 
auf ihren Platz zurück.) 

ERNST: Ich habe seine Schrift nicht wieder- 
erkannt — Er hat sich gewiß auch ver- 
ändert Nur der freche Ton, der ist natürlich 

der alte ... m ^ 

(Pause.) 

MARIE: Diese Drohung wäre doch Grund genug 
gewesen, den Brief gar nicht zu beantworten. (Packt 
ihre Stickerei zusammen und erhebt sich.) 

ERNST: Bitte, bleibe noch . . . (Reicht ihr die Hand 
und zieht sie zärtlich zu seinem Stuhle.) Du brauchst dich 
vor diesem Besuch nicht zu fürchten. 

MARIE (leise): Ich hab eine unsagbare Angst • . • 

ERNST: Marie! Ich weiß, daß du . . . mich . . . 
heute liebst. Und mehr will ich gar nicht wissen. 

MARIE: Was sucht er hier? . . . 

ERNST: Darüber denk auch ich die ganze Zeit 
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nach • • . Wie ich vermute: er könnte selbst nicht 
sagen, was er will • • • 

MARIE: Siehst du, darum ist mir so bang vor 
dieser Stunde • • . Daß etwas geschehen wird • . . daB 
etwas geschehen muß . . • und keiner von uns kennt 
die eigene Absicht • • • 

ERNST: Das ist ein Milderungsgrund für das 
Leben • • . Wer würde auf das Spiel noch gespannt 
sein, wenn ein gedrucktes Progranun den Schluß 
verriete? . . • Doch diese Stunde — glaub mir — 
ist inhaltsleer. Der Brief spricht ja von einer letzten 
Unterredung. Er war vorgestern in London, heute 
ist er hier • . • morgen vielleicht fährt er schon auf 
den Lagunen herum ... 

MARIE: Heute ist er hier . • . 
(Ein Diener erscheint und Überreicht Ernst eine Visitenkarte.) 

ERNST (nickt): Paul . . . 

MARIE (kann sich nicht weiter beherrschen und läuft mit ihrer 
Stickerei, ohne jemanden anzusehen, dturch die linke Zimmertür). 

ERNST: Ich lasse den Herrn bitten (Der 

Diener ab. Ernst schaut seiner Frau eine Weile traurig lächelnd 
nach; dann erhebt er sich und knöpft den Rock zu.) 

PAUL (erscheint dturch die Mitteltüre. Er ist 32 Jahre alt; 
schwarzes Haar und Schnurrbart, Gehrock. Seine Blicke und 
Gesten, seine Worte und sein Tonfall verraten jugendliche Sieges- 
gewißheit. Er bleibt in der Nähe der Türe stehen und verbeugt 

sich ein wenig steif): Ich danke sehr, daß Sie (er 

wartet vergebens auf eine Unterbrechung) daß Sie die 

Güte hatten, mich zu empfangen. 

ERNST (bietet ihm das Fauteuil vor dem Schreibtisch an): 
Bitte — 

PAUL (wehrt mit einer Handbewegung ab): Ich weiß, 
daß Sie mich als Ihren Feind betrachten. 
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ERNST: Ich betrachte Sie . . . in diesem Hanse • . • 
als meinen Gast • • . (bietet nochmals den Stuhl an). 

PAUL (verbeugt sich dankend; beide nehmen Platz). 

ERNST: Sie haben mir etwas mitzuteilen. Ich 
denke: jede Einleitung ist überflüssig. 

PAUL: Da bin ich leider anderer Meinung, Herr 
Doktor. Das, was ich zu sagen im Begriffe bin, 
wird Sie so unendlich überraschen, daß ich zuerst 
und sehr nachdrücklich betonen muß: es ist kein 
jugendlicher Übermut, der mich hierher führt, sondern 
eine monatelange, kampfesreiche Überlegung. Und 
das herrliche Bewußtsein — daß ich — jetzt endlich 

— im Rechte bin! 

ERNST: Offen gestanden, war ich der Ansicht, 
daß Sie über den Zweck dieses Besuches nicht ganz 
im klaren sind. Ich muß Sie aufmerksam machen, 
daß jede Umschreibung — auch die wohlklingendste 

— diese Vermutung nur verstärkt. 

PAUL: . . . Dann kurz und gut: ich bin gekommen, 
mn unserem lügenvollen Leben ein Ende zu machen! 

ERNST: Sie sprechen wohl im pluralis majestatis? 

PAUL: Wenn ich „uns'' sage, denke ich natürlich 
an uns drei, Herr Doktor. 

ERNST: Meinen Sie vielleicht sich selbst, mich . . . 
und etwa . . .? 

PAUL: Marie. — Ja. — 

ERNST: Dann habe ich Sie doch mißverstanden. 
Ich hörte etwas von einem lügenvollen Leben . . . 

PAUL: Finden Sie vielleicht, daß Ihr Leben frei 
von Lüge ist? . . . Halten Sie etwa für selbstverständ- 
lich, daß zwei Männer wie wir in diesem Tone mit- 
einander sprechen? 
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ERNST: Sie scheinen zu vergessen, daß bisher 
nur Sie gesprochen . • • 

PAUL: Und Sie haben mich angehört! Keine Miene 
haben Sie verzogen, wie ich „Sie'' und ,,Herr Doktor'' 
sagte! Fühlen Sie wirklich nicht, daß diese erkünstelte 
Entfernung zwischen uns . • . eine schauderhafte 
Lüge ist? 

ERNST: Es ist mir unbegreiflich, wie man in 
diesem Augenblick über die Ansprache räsonieren 
kann . . . 

PAUL: Nicht um die Ansprache ist mir zu tun! Das 
Wesentliche will diese geschminkte Gleichgültigkeit 
vergessen machen! Die Tatsache, daß wir uns nahe 
gestanden, daß wir uns . . • einst . . . gegenseitig so 
ziemlich alles bedeutet haben; daß wir unser Hoffen 
und unser Verzagen miteinander geteilt! . . . Daran 
ist nachträglich nichts zu ändern! — Eine Eroberung 
trotzt allen Schwächen und Fehlern und Nachlässig- 
keiten: die Eroberung einer Menschenseele . . . Du 
kannst mir die Türe weisen, — du kannst mich 
mit der Peitsche fortjagen, — das ist dein gutes 
Recht — und doch bleibst du mein Freund! 

ERNST (traurig): . . . Und der nämliche Freund, 
der seiner Eroberung so klar bewußt war: hat mir • • • 
meine Frau • . . verführt . • . 

PAUL (mit gesenktem Haupte): Das war eine Schur- 
kerei, nicht wahr? 

ERNST: Es war zumindest ein Verrat . . . oder 
sagen wirs weniger pathetisch • • • es war ein Verzicht 
auf diese Freundschaft • . • 

PAUL: Ich warte nun auf die Frage: „Warum 
hast du mir das angetan?" 
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ERNST: Ich frage nicht, wo keine Antwort möglich ist. 

PAUL: Eine Erklärung meint ich — nicht eine 
Entschuldigung. 

ERNST: Ich habe ja die interessanten Ausführungen 
über den Kampf der Natur und einer fremden, ein- 
geimpften Weltanschauung mehr als einmal angehört. 

PAUL: Wenn ich mich recht erinnere, war es nicht 
nur meine Meinung, daß in diesem Kampfe Sieger 
zu bleiben vielleicht ein Verdienst ist — vielleicht 
nur eine Beschränkung; — aber es ist kein Ver- 
brechen, wenn man unterliegt . . . 

ERNST: Kein Verbrechen — höchstens eine 
Schwäche. 

PAUL: Es stimmt. — Und der Starke kann die 
Schwäche nicht vergeben . • . 

ERNST: Vergeben . . . Dies Wort auszusprechen: 
dazu ist eine langjährige Überzeugung, auch eine 
vorübergehende Stimmung gut genug. Vergeben: in 
jedem Augenblick immer wieder und wieder vergeben 
— soweit reicht . . . 

PAUL: Nicht einmal die Kraft des Philosophen ? 

Ernst (nickt): Der Spott ist berechtigt. — Unsere 
Philosophie! Das habe ich in diesen Monaten auch 
gelernt! . . . Ein Dienstreglement für Parademanöver! 
Solange das Leben mit uns spielt, bewährt sie sich 
tadellos. Kommt ein ernster Angriff, taugt sie nichts . . . 

PAUL: Warum hast du dann . . . deiner Frau 
vergeben? 

ERNST (schroff, etwas lauter): Das ist meine An- 
gelegenheit! — Ich fühle mich auch nicht berufen, 
über irgend welche Schwäche Gericht zu halten. Aber 
wer mein Freund heißt: der muß stark sein! Muß! 
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PAUL: (hält mit der linken Hand die Augen zu und schüttelt 
den Kopf): Du irrst dich, Ernst. — Ich komme nicht, 
um etwas gut zu machen — Ich will, wenn möglich, 

den Fall noch verschlimmem. Ich konyne 

um Marie. 

ERNST (mustert ihn lange mit erkünstelter Ruhe): Ich 
bin . . . gerade jetzt ... nicht für Scherze auf- 
gelegt.!^ 

PAUL: Nun wird mir diese kalte Überlegenheit 
zu dwnm! Schau ich denn so aus, als wenn ich — 
mit dir — in dieser Frage — scherzen wollte?! — 

ERNST (kämpft mit seiner inneren Erregung. Man merkt, 
dafi er sich an den spöttischen Ton klammert): Ja, . • • 
wäre nicht — diese Forderung — doch ein wenig — 

PAUL: Ungerecht. Gewiß. Ungerecht wie das 
Leben. Grausam wie das Leben. Lebenswert wie 
das Leben. 

ERNST: Du findest jetzt hübsche Beiwörter; es 
war eine Zeit, wo Gerechtigkeit für dich ein Haupt- 
wort war. 

PAUL: Der Kompaß sogar I Der pünktlich zeigte: 
hier ist Nord und hier ist Süd. — Merkst du denn 
nicht, daß wir diese Schulbegrifle nur für unsere 
Landkarte erfinden konnten?! Die Erde selbst trägt 
diese Bezeichnungen nirgends; die Erde hat nur 

Berge und Täler und Ströme und Fluten und 

die Erde ist schön! 

ERNST: (gequält): Was willst du von mir? 

PAUL: Marie. — 

ERNST (springt auf, läuft ihm mit geballter Faust entgegen; 
bleibt knapp vor ihm stehen und läfit dann die Hand verächtlich 
fallen): Du bist verrückt! . • • 
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PAUL: Es hat den Anschein . . . Ich Veiß. Die ein- 
fachsten Dinge werden doch so konsequent verzerrt, 
und unsere Begriffe sind so unverschämt verlogen, 
daß uns das Einziganständige als etwas Gemeines, 
das Einzigvernünftige als etwas Irrsinniges vorkommt. 

ERNST: Macht es dir Spaß zu erfahren, daß auch 
meine Greduld Grenzen hat?! 

PAUL: Wenn ich deinen stummen Vorwurf er- 
tragen konnte: dein Zorn wird mich gewiß nicht 
zurückschrecken. Du mußt mich ruhig anhören, Ernst. 

ERNST: Ich muß!! 

PAUL: Mir fällt die Beichte auch nicht leicht. 
Über die Vergangenheit durften wir schweigen; die 

Zukunft muß geklärt werden. Ja, muß. 

Vor allem: ich habe Mar ... ich habe deine Frau 
nicht verführt. Ich habe sie erobert — (erhebt die 
Hände und läfit sie wieder fallen) unbewußt! Gegen den 
eigenen Willen vielleicht. Und — durch einen 
Händedruck, durch einen nichtigen gemeinsamen 
Gredanken — haben wir einander angehört, lange 
bevor wir es selbst geahnt. 

ERNST (fährt nervös über die Stirae). 

PAUL: Wir haben das immer steigende, immer 
leichter siegende Gefühl ängstlicher vor uns ver- 
heimlicht, als vor dir. Wir haben uns nicht vor 
dir gefürchtet, nur vor uns selbst geschämt. 
Weil es einem so unerbittlich eingetrichtert wird, 
daß diese Neigung eine Gemeinheit sei. Weil das 
alle Lehrbücher und alle Romane im schönen Ein- 
klang lehren. 

ERNST: Gespenster für Kinder, was? 

PAUL: Gewiß. Oder hat Marie auch ihre Ge- 
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fühle von morgen dir vermählen können?! . . . Und 
war darin, daß du mir — der Mann dem Manne — 
die skeptische Überlegenheit dem wilden Tempera- 
ment — etwas zu sagen hatte — und umgekehrt 

war in dieser Tatsache das Versprechen inbegriffen, 
daB mir eine Frau, die zufällig deine Gattin ist, 
nichts bedeuten darf? 

ERNST: Warum hast du mir, . . diese einfache 
Wahrheit . . . nicht damals verkündet? 

PAUL: Das ist der einzige Vorwurf, der mich 
gerechterweise trifft. Aber . . . damals . . . wuBte 
ich selbst nicht Bescheid. — Euer moralisches Irr- 
licht hat auch mich verblendet. — Und dann . . . 
der Zufall kam mir zuvor . . . Ich leugne es nicht . . . 
in dieser Nebensächlichkeit hatt ich unrecht. Und 
doch ist nur das von Belang, was nachher geschah. 
Marie und ich: wir hatten uns lieb. Du hast diese 

Tatsache . . . erfahren. Was war zu tun? 

Ich frage dich, was war zu tun?I — 

ERNST: Dir ist die Antwort doch geläufiger. 

PAUL: Du hast deiner Frau vergeben. Weil 
so mancher Mohr seine reine Desdemona erdrosselt, 
kamst du dir als ein Held vor, der vergibt. Ein 
Mensch, der menschliche Schwächen lächelnd ver- 
steht . . . Die Pose war gefällig und verbarg — den 
maBlosen Eigennutz, der eine Frau ruhig seiner 
Bequemlichkeit opfern konnte. Der sich wenig darum 
kümmerte, daB die Frau ihrem Manne folgen soll 
— dem Manne, den sie liebt — und nicht dem sie 
zufällig angetraut ist. 

ERNST: Es ist genug. Ich verstehe wohl, daß 
du mich einfach aus dem Spiele läßt, doch ist . . . 
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PAUL (unterbricht ihn): Wenn ich zu wählen hätte, 
dafi einer von uns — ich oder du — unglücklich 
werden muB: ich würde mich vielleicht opfern. Viel- 
leicht. Ich weiß es nicht. Aber die Zukunft 

Mariens ist zu entscheiden. Da wäre ein Erbarmen 
schlecht angebracht. 

ERNST: Es scheint, daß ich in der Tat der größere 
Egoist bin. Ich will diese Unterredung nicht weiter 
führen. Sie langweilt mich oder ... ich will nicht, 
und damit Punktum. Marie bleibt selbstverständlich 
bei mir. Und wenn du darüber noch eine Silbe 
sprichst, würde ich fast bedauern, daß ich dich über- 
haupt angehört habe! 

PAUL: Dann muß ich — leider — klarer werden. — 
Versteh mich recht: ich verlange nichts, was dir 
gehört. — (Ernst sieht ihn fragend an.) Du hast Marie 
verziehen, und sie will jetzt deine treue Gattin sein. 
Ja, das will sie gewiß. Und ohne Zweifel will sie 
ihrer „Pflicht" gehorchen. — Nur glaub ich nicht, 
daß sie das kann. Ich glaube vielmehr, daß sie 
dich betrügt. — Noch immer betrügt. — Von Tag 
zu Tag und von Stunde zu Stunde. — Um dir Lieb- 
kosungen sagen zu können, muß sie erst meinen 
Namen unterdrücken; — und wenn du ihre Wangen 
streichelst, und wenn sie ihre Augen schließt, er- 
scheint ihr mein Bild! — Weil sie mir gehört!! — 
Daß sie mich nicht sieht, daß sie mich nicht spricht: 

was liegt daran?! Nichts fordere ich, was 

noch dir gehört . . . (Pause.) 

ERNST (erhebt sich, muß sich mit der linken Hand an den 
Griff des Lehnstuhls stützen, — und sagt leise, fast heiser, 
ohne Paul anzusehen): Das ist ZU viel . . • 
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PAUL: Ich tu dir weh . . • Du grollst mit Recht . . . 

ERNST (schüttelt lebhaft die rechte Hand und sagt, mit 
unterdrücktem Schluchzen, die einzelnen Sätze schreiend, ab- 
gehackt): Ich grolle nicht mehr! — Die Arznei hat 

genützt! — Bei Gott! du hast mich überzeugt! 

Marie soll verfügen über sich! — Sie soll entscheiden, 
ob sie mit dem . . . wahrhaftigen Menschen ziehen 
will, oder hier bei dem Egoisten bleibt?! — 
Sie soll entscheiden! Jetzt! Sofort! — — Mit 
keinem Wort will ich ihr zureden! — Und wen 
sie auch wählt — auf unsere unzerstörbare Freund- 
schaft versprech ichs! — ich werde mich fügen! — 
Jetzt, nicht wahr, jetzt gefall ich dir?! — ... 

PAUL (mit gesenktem Haupte): Jetzt , da du der 
Stärkere geworden, ist der Spott wohl überflüssig . . . 

ERNST (gefaßter): Ich schicke dir Marie . . . (WiU gehen.) 

PAUL: Du holst Marie — 

ERNST (schüttelt den Kopf, wieder ganz ruhig): Nein. — 
Das hätte keinen Sinn. — Ich bin nur über meine 
Worte, nicht über meine Mienen Herr. — Und ich 
will ihr Urteil. Nicht ihre Gnade. — (Er geht durch 
die linke Tür rasch ab. Paul steht eine Weile regungslos da. 
Dann geht er, die Hände rückwärts geschlossen, mit gesenktem 
Haupt, langsam in dem Zimmer auf und ab. Bleibt wieder 
nachdenklich bei dem Schreibtisch stehen; bemerkt dort Mariens 
Photographie. Er schaut das Bild, ohne es in die Hand zu 
nehmen, lange an. Seine Mienen werden heller, sein Blick wird 
lächelnd — er hebt plötzlich trotzig den Kopf und geht von 
nun an mit festen Schritten auf und ab. Wie er gerade der 
rechten Seite der Bühne zugewandt ist, erscheint in der linken 
Tür BAarie. Sie schliefit leise die Tür und bleibt stehen. Ihr 
Auftreten ist erschrocken, traurig, verlegen. Bei seiner nächsten 
Wendung erblickt er sie. Paul kann seinen Gang nicht fort- 
setzen. Er schaut sie lange, lange an und beherrscht nur 
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schwer seine Rührung. Marie läfit unter dem Bann seines 
Blickes langsam den Kopf sinken. Er konmit dann einige 
Schritte vor und stammelt, kamn yemehmbar): Marie *^ . • 
(Dann läuft er zu ihr, ergreift wild ihre Hände, küßt lange 
leidenschaftlich ihre rechte Hand und sagt wieder fast atemlos): 
Marie, Marie • . • (Sie konunen schrittweise gegen die Mitte 
der Bühne.) 

MARIE: Ernst hat mir befohlen, daß ich zu dir 
kommen soll . • • 

PAUL: . . . Weißt du noch nicht, was ich dir 
sagen darf? 

MARIE (schüttelt den Kopf): Emst war erschöpft 
und aufgeregt; ich wagte nicht, ihn erst zu fragen. 
Ist denn so schrecklich die Kunde, die du bringst? 

PAUL: Schrecklich — vielleicht — für ihn; herr- 
lich für uns! 

MARIE: Das ist nicht möglich, Paul. Was 

ihn betrübt, kann mich nicht entzücken. 

PAUL (nachdem er sie zärtlich zum Sitzen zwingt, nimmt 
trjhx gegenüber Platz): Ich kann dir jetzt — in der 
Eile — nicht alles erzählen. Nicht einmal an- 
deuten, was ich in dieser zeitlosen Zeit durchgemacht. 

Wie ein feiger Schulknabe bin ich geflohen, 

der seinen Lehrer hintergangen . . . Das Bewußtsein 
einer Niederträchtigkeit hat mich von einem Ort 
zum andern gejagt, und erst in den letzten, in den 
allerletzten Tagen sah ich klar — dann aber klar 

und sicher für alle Zeiten: nicht was ich 

getan, was ich unterlassen: ist die Gemeinheit 

Es war mein Recht, dich ihm zu nehmen; daß ich 
dich . . . doch nicht behalten habe, war unverzeih- 
lich! — Das will ich gut machen. Darum komme 
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ich und hole dich! Das hab ich Ernst gesagt — 
und du darfst mir folgen! 

MARIE (sagt diese Worte wie auch das folgende in einem 
müden, aber sicheren Tone): Ich bleibe hier ... 

PAUL (mit überlegenem Lächeln): Du verstehst mich 
falsch! Ich denke nicht an eine Flucht! Ich habe 
Ernst alles mitgeteilt! Und er selbst sieht es ein: 
es ist das beste für dich, für mich, und schließlich 
auch für ihn, wenn du dem angehörst, den du liebst! 

MARIE: Darum bleib ich hier ... 

PAUL: Das ist nicht wahr! Du willst dich be- 
trügen — um ihm treu zu sein! Du willst einem 
Begriff, einem Phantom das Leben opfern! — Das 
Leben, Marie, das einmal vorüberschreitet, kommt 
nicht mehr zurück. Und eine einzige versäumte 
Stunde des Glückes bringen hundert Tage der Reue 
nicht ein! 

MARIE: Ich hab ihn lieb . . • 

PAUL: Du warst mein, Marie, weil du ihn nicht 
mehr geliebt! 

MARIE (nickt): Ich war dein. Weil ich noch nicht 
gewußt, wie ich ihn liebe . . . 

PAUL (mustert sie mifitrauisch): Hast du dich • • • 
vielleicht ... in diese Heldenrolle vernarrt? Hat er 
dich zurückerobert, weil er . . . vergeben konnte? 

MARIE: Er hat mir nicht vergeben. Er hat nur 
mit einem Worte angedeutet, daß wir die alten sind, 
mit. . . mit einem Worte . . • von solcher Einfachheit, 
daß ich es schon vergessen konnte . . . 

PAUL (zärtUch, YorwurfsYoU): Marie, Du hast mich 
geliebt . • . 

MARIE (schüttelt traurig den Kopf). 
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PAUL: Deine Blicke und deine Worte, dein Lächeln 
und dein Schluchzen: alles, alles hat mir versichert, 
daß du mich liebst • . . 

MARIE: Du sprichst von mir? . • • 

PAUL: Marie! 

MARIE: Wie die Jahre vergehen! . . . 

PAUL (erschrocken, befremdet, wild): Ich habe ... in 
diesen sieben Monaten ... die Tage gezählt! ^ 

MARIE: Dann sprichst du von einer anderen 
Frau . . . 

PAUL: Marie! Wenn du diese Vergangenheit ver- 
leugnest! 

MARIE: Bleibt mir die Gegenwart . • • 

(Pause.) 

PAUL (hebt die Hände empor und läfit sie dann schlaff 
herunterfallen): Nun ist meine Beredsamkeit zu Ende» 

Es tut mit leid . • . Ich hätte . . . ihm . . . 

diese schwere Stunde ersparen können 

MARIE: Die schwere Stunde war nicht vergebens. 
Du wirst dein Los jetzt leichter tragen können. — 
Da du doch weifit, daß ich deine Liebe nicht mehr 
verdiene . . . 

PAUL (hält die Augen mit der rechten Hand zu, verzweifelt): 
Marie! 

MARIE: Man verdient eine Liebe nur, indem man 
sie erwidert ... Du wirst dir sagen: es war ein 
Traum . . . 

PAUL (sieht sie plötzlich wild, fast verstört an). 

MARIE (etwas verlegen): Vielleicht findest du ein 
Wort, das weniger banal ist . • . 

PAUL (sieht sie ununterbrochen an). 
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MARIE: Es war doch keine Wirklichkeit, die du 
jetzt verlierst . . . 

PAUL (lacht wild auf). 

MARIE (sehr befremdet): Was lachst du denn? 

PAUL: Es ist zu . . •! Fast dasselbe habe ich deinem 
Mann eben erklärt! Ich wollt ihn auch damit be- 
ruhigen , daß nichts mehr ihm gehört , was ich zu 
fordern kami . . . Ein Kind müßte sich schämen, daB 
es so oberflächlich denkt!! — Was ist denn los, 
wenn man die Wirklichkeit verliert?! Die Wirklich- 
keit, die mein war! Mein Eigentum! Bis zum 
letzten Augenblicke des Verlustes: mein! Un- 
heimlich ists nur, wenn man Träume verliert . . . 

MARIE (besänftigend): Paul 

PAUL: Wenn nicht nur die Gegenwart mit einem 
Schlage inhaltsleer wird — wenn man auch die 
reichste Vergangenheit hergeben soll • • . Träume . • . 
nur Träume sind unersetzlich 

MARIE: . • . Siehst du, Paul ... Ich habe . . . 
trotz alledem nichts bereut ... 

PAUL (achtet nicht auf sie, ruhig, wie für sich): DaB 
man sich einer so tiefen, schrecklichen Erkenntnis 
nicht langsam nähern kann! Nein, auf einmal steht 
sie vor uns da • . • 

MARIE (lauter, fast hart): Paul, soll ich jetzt gehen? 

PAUL (schaut sie einen Augenblick an; dann sehr traurig): 
Ich sprach von einer anderen Frau . . • 

MARIE (stürzt zur linken Tür; bleibt dort stehen; sieht 
Paul lange, wehmütig an; sagt kaum hörbar): Leb wohl • . • 
(dann geht sie rasch ab). 

PAUL (sitzt regungslos in dem Fauteuil). 



(Pause.) 
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ERNST (kommt durch die linke Tür, bleibt nach einigen 
Schritten stehen. Zögert ein wenig, und sagt dann mit unter- 
drücktem Frohlocken): Sie bleibt bei mir . • . 
(Pause.) 

PAUL (nickt; ohne ihn anzusehen; langsam): Sie • • • 
bleibt • • • bei . . . dir • . . (Pause. Atmettief auf, erhebt sich): 
Ich gehe schon . . . (Geht nachdenklich zur Mitteltür.) 

ERNST (wie Paul schon bei der Türe ist): Paul! — 
Wollen wir nicht zum Abschied . . • uns die Hände 
reichen? (Er streckt ihm treuherzig die Hand entgegen.) 

PAUL (wendet sich um, schaut ihn lange an; geht mit lang- 
samen Schritten zu ihm, und sagt, ihm kräftig die Rechte 
schüttelnd): Ich will vergessen , daß — du — sie — 
mir — geraubt! (Während er mit festen Schritten durch die 
Mitteltür abgeht, fäUt der Vorhang.) 



Druck von Oscar Brandstetter in Leipzig. 
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